
gen. Woche um Woche verstreicht. Der 
steinhart gefrorene Boden verwehrt den 
Menschen den Einlaß. Als im Frühjahr 
der Frost das Erdreich freigibt, sind die 
Planschulden riesig angewachsen.

Die Erdarbeiten kommen nicht zügig 
voran. Sind die Fundamentschächte nicht 
fertig, wird es keine Fundamente geben. 
Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. 
Der Betontransport stockt, weil die Kraft­
fahrzeuge im zähen* Morast stecken­
bleiben.

Eines Tages rücken Genossen von den 
Montagebetrieben Heinz Offermann auf 
die Bude. „Wenn ihr an eurer Arbeits­
organisation nichts ändert, werden wir 
unsere Großgeräte nicht planmäßig ein- 
setzen können.“

Der Genosse Maurerbrigadier schiebt 
die Mütze ins Genick und krault sich 
nachdenklich die Haare. Das ist ein har­
ter Brocken. Die Montageleute haben 
recht. Bloß, wie konnten sie die Lücke 
im Zyklogramm schließen?

Bereits im Februar hatte ihn das für 
sie herauf ziehende „Frühjahrsgewitter“ 
beschäftigt. Was wird mit dem Plan, 
wenn der Frost weicht? Heinz Off ermann 
bereitete dieses Problem einige nach­
denkliche Winterabende. Mußte man 
nicht nach einem anderen Stundenzyklus 
arbeiten? ging es ihm immer wieder 
durch den Sinn. Sonntags wird nicht ge­
arbeitet, und für viele Brigaden ist auch 
sonnabends Ruhe. Lagen nicht hier die 
Reserven, die wir eines Tages auf den 
Tisch packen müssen.

Was werden die Kumpel dazu sagen, 
wenn du ihnen vorschlägst, am Sonn­
abend und Sonntag nicht nach Hause zu 
fahren? Werden sie dir sagen, du seist 
verrückt? Fragen über Fragen eilten ihm 
kreuz und quer durch den Kopf. Man 
mußte eine Lösung finden.

Er hatte eine Idee, und die wollte er 
erst einmal der Oberbauleitung vor­
tragen.

So stiefelt Heinz Offermann an einem 
grimmig kalten Februartag zur Oberbau­
leitung. Dort äußerte er zum Oberbau­
leiter das erste Mal den Gedanken: Wenn 
wir im 90-Stunden-Zyklus arbeiten, 
werden wir große Reserven freibekom­
men.

Der Oberbauleiter hörte sich Offer- 
manns Idee an. Er hat nicht abgelehnt 
und war auch nicht dafür. „Mal sehen, 
was wird“, meinte er.

Heinz Offermann stülpte ärgerlich die 
Mütze auf den Kopf. „Mal sehen, was 
wird“, so ein Gerede. Wenn es dann so­
weit ist, müssen sie, die Arbeiter, die 
Scharte auswetzen, dachte er verbittert. 
Ist es nicht Aufgabe der Leiter, das mit 
den Arbeitern gut vorzubereiten? Er 
schüttelte den Kopf: So ein Standpunkt: 
„mal sehen, was wird“.

Er muß an diese Februarepisöde den­
ken, denn jetzt haben sie den Salat. Was 
hilft es. Er muß seinen Plan in der Bri­
gade zur Diskussion stellen. Vorher 
weiht er die Genossen Reddeck, König 
und Leonhardt ein.

„Wenn wir 90 Stunden durcharbeiten, 
überbrücken wir die Sonnabende und 
Sonntage“, legt er los.

„Und was wird mit dem Heimfahren?“ 
wollen die Genossen wissen.

„Teilen wir die Arbeit der Brigade 
richtig ein, dann wird ununterbrochen, 
auch an Sonnabenden und Sonntagen ge­
arbeitet und die Technik gut ausgenutzt. 
Einige Kollegen haben mehrere Tage 
hintereinander frei, ohne daß der 
Arbeitsrhythmus der Brigade gestört 
wird.“

Die Genossen finden den Plan gut. Soll 
die Brigade darüber entscheiden.

Und in der Brigade wird darüber dis­
kutiert. Nach einigem Hin und Her wer­
den die Vorteile für die Baustelle, aber 
auch für das persönliche Leben anerkannt. 
Die Brigade ist bereit, im 90-Stunden- 
Zyklus zu arbeiten. Sie ist aber auch 
dafür, daß sich die anderen Brigaden, 
die unter gleichen Bedingungen arbeiten, 
anschließen.

Durch den 90-Stunden-Zyklus ist der 
Erdbau auf Schwung gekommen. Die 
Maurerbrigade drückt auf das Tempo. 
Die Maschinenauslastung der Montage­
brigaden steigt im Monat von 190 auf 
300 Stunden an. Innerhalb fünf Wochen 
hat die Brigade „Deutsch-sowjetische 
Freundschaft“ elf Tage Planrückstand 
auf geholt.
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Frank S c h l i e p h a k e ,  der junge 
blonde Ingenieur und Leiter der Takt-
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